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Von September bis Dezember bringt der 
jiddische Sänger, Komponist, Theater-

macher und ehemaliger Wanderschäfer 
Hans Breuer eine neue Konzertreihe an sie-
ben Wiener Standorten. Die kleine Bezirks 
Tournee nennt sich »Spilshe Mir A Lidl 
Vegn Sholem« (WanDeRer: Ein Lied Wegen 
Frieden) und wird präsentiert mit Lesungen 
und spontanen Improvisationen seiner 
Band und Special Guests. Als Zusatzpro-
gramm gibt es das von Breuer mit seinem 
zehnjährigen Sohn Louis kreierte Purgis 
Traum, ein Musiktheater für Kinder über 
die Entstehungsgeschichte der Menschheit, 
zu sehen. 

Jeder Tote ist  
ein toter Mensch 
zu viel* 
Der Wanderschäfer und jiddische Lieder 
Sänger Hans Breuer im Gespräch über Krieg 
und Frieden. Interview von Eva Brenner

Wie hat sich dein neues Programm ent -
wickelt? 
HANS BREUER : Die täglichen, stündli-
chen Nachrichten über diesen Krieg erschüt-
tern mich zutiefst. Als jemand der 50 Jahre 
lang die Rote Armee idealisiert hat, weil sie 
uns schließlich vom Faschismus befreit hat, 
stören mich besonders die quasi rückwirken-
den Bestätigungen, wie »Ja, ja, diese Russen, 
wir haben es ja schon immer gesagt.« 

Wie wirkt sich das auf deine Kunst aus? 
HANS BREUER : Als die Nachricht von der 
sogenannten »Zeitenwende« und 100 Milliar-
den Euro für Rüstung in Deutschland gleich 
nach Kriegsbeginn kam, erinnerte mich das 
fatal an die Stimmung vor dem Ersten Welt-
krieg – ich verfolge seit langem die Konfe-
renzen der europäischen Rüstungskonzerne, 
also wusste ich: Hier ist etwas in Vorberei-
tung. 

Was hat das mit deinem Konzert zu tun? 
HANS BREUER : Rüstung braucht Krieg 
und der Kriegslogik folgend ist der Krieg 
endlich da! Ich greife in meinen Konzerten 
aktuelle Probleme auf – in diesem Fall den 
Aufruf zum Frieden und kulturellen Aus-
tausch. In meiner Band WanDeRer findet im 
Rahmen der jiddischen Lieder eine Begeg-
nung von Musiker*innen verschiedener Kul-
turen statt. Nikola Zaric hat sein Akkor-
deon-Spiel von einem serbischen Rom 
gelernt, der als Professor auf der Akademie 
in Beograd lehrt, Efe Turumtay wiederum 
kommt aus einer türkischen Musiker*innen-
Familie in Istanbul mit Fokus auf türkische 
Volksmusik und Maria Petrova brilliert mit 
bulgarischen Rhythmen auf der Rahmen-
trommel, der Darabuka oder dem Cachon. 
Dazu singe ich auf Jiddisch, Türkisch, Fran-
zösisch, Deutsch und manchmal im Wiener 
Dialekt. 

Was bedeutet der Titel? 
HANS BREUER : »Spilshe Mir A Lidl Vegn 
Sholem« ist ein Zitat aus dem bekannten jid-
dischen Lied Spilshe mir a Lidele in Jidish, 
ein Appell, dass Frieden herrschen soll! Zum 
aktuellen Krieg äußere ich mich indirekt 
über Zitate u.a. von Ilija Trojanow, Erich 
Kästner, Albert Einstein sowie u.a. aus Brie-
fen und unveröffentlichten Manuskripten 
meiner Eltern. 
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Was wird da beschrieben? 
HANS BREUER : Die Atmosphäre des 
aufflammenden Nationalismus vor dem 1. 
Weltkrieg. Einstein spricht von einem 
geheimen Platz in der bürgerlichen Seele, 
wo die Waffen wie in einem Schrank ver-
borgen sind: »Diesen Schrein … findest Du 
in meinem Stübchen nicht, und ich wäre 
glücklich, wenn Du Dich der Ansicht 
zuwenden möchtest, dass in jene Ecke Dei-
nes Stübchens ein Klavier oder ein kleiner 
Bücherkasten besser hineinpasste.« 

Sprichst du auch zum bellizistischen 
Mediendiskurs? 
HANS BREUER : Ja, an vielen Stellen. 
Gegen Bellizismus wandte sich Matthias 
Claudius 1778 in seinem Kriegslied, welches 
ich für unser Programm vertont habe. Aber 
ich nehme auch die Begeisterung für den 
ukrainischen Nationalismus, die Begriffe 
Volk, Nation usw. auf. 

Welche Zusammenhänge siehst du da? 
HANS BREUER : Die Verteufelung der 
Russen, ja »des« Russen, führt in meinen 
Augen zu einer Bagatellisierung des Holo-
caust und zur Relativierung der Naziver-
brechen, besonders auch der Verbrechen 
von faschistischen Nationalist*innen in 
 Osteuropa. 

Kannst du das erklären? 
HANS BREUER : Ich sehe die zwei vor-
herrschenden Sichtweisen auf die 
Geschichte der letzten 100 Jahre: 1. Die 
westliche Sicht, die sich weiter mit der Auf-
arbeitung des Nationalsozialismus und sei-
ner Verbrechen sowie den Nachwirkungen 
auf die Folge-Generationen beschäftigt  

2. Die des Ostens, wo die Menschen sich 
sehr lange vom Sowjetsystem unterdrückt 
gefühlt haben und der jahrzehntelange 
Terror des Stalinismus die Erinnerung an 
den Faschismus verdeckt, besonders ausge-
prägt im Baltikum. Ich habe herausgefun-
den, dass es bereits 1919/20 Pogrome gab – 
in Russland und der Ukraine, drei Viertel 
ausgeübt von »weißen Truppen«, aber auch 
von der Roten Armee. Das war für mich als 
Kind von Kommunist*innen schwer zu 
akzeptieren! Heute weiß ich auch von der 
»Nacht der jüdischen Dichter«, am 
12. August 1952, in der Stalin dreizehn 

 jüdische Intellektuelle, darunter die größ-
ten Dichter der jiddischen Sprache, exeku-
tieren ließ. 

Du meinst, dass beide, Hitler und Stalin, 
Jüdinnen und Juden verfolgten? 
HANS BREUER : Die Hitler’sche Propa-
ganda richtete sich ja sowohl gegen »Die 
jüdischen Kapitalisten«, als ob sie alle Ban-
kiers gewesen wären, als auch gegen die 
»jüdischen Bolschewisten«, als ob sie alle-
samt gegen das Kapital gekämpft hätten. 
Tatsächlich gab es in so ziemlich allen 
sozialen Bewegungen einen starken Anteil 
an jungen jüdischen Aktivist*innen. In 
Lenins erster Regierung waren außer ihm 
ausschließlich Juden. Doch die fielen fast 
alle den Schauprozessen Stalins zum Opfer.  

Das heißt, du klagst an, dass es im Osten 
keine echte Aufarbeitung des Stalinis-
mus gibt? 
HANS BREUER : Mich beschäftigt, dass 
die Verbrechen gegen die Jüdinnen und 
Juden in vielen osteuropäischen Staaten, 
die von dort einheimischen Faschist*innen 
begangen wurden, wie z. B. von der katho -
lischen Kirche Kroatiens, oder den Ban-
dera-Banden, aus dem neu verfassten Ge -
schichts  narrativ verdrängt werden und 
durch die Gleichsetzung von Stalinismus 
und Faschismus der Holocaust verschleiert 
wird. 

Wo setzt du da bei deinen Konzerten an? 
HANS BREUER : Da gibt es eben eine 
dritte, man könnte sagen »jüdische« Sicht 
auf die Vergangenheit: Prof. Dovid Katz,  
ein Jiddisch-Forscher, hat alte Menschen in 
Litauen interviewt, jüdische Überlebende 
aus Wilna z. B., das als »Jerusalem des 
 Westens« galt, wo die jüdische Bevölkerung 
fast zur Gänze ausgerottet wurde, man 
kann das auf seiner Website Defending -
History.com nachlesen. Da erzählen Jüdin-
nen und Juden, wie sie im Wald in Erd -
höhlen überlebt und von Teilen der Roten 
Armee gerettet wurden. Dieses Narrativ 
von jüdischen Partisan*innen, sowie die 
Zeugnisse über die Ver brechen von 
 lettischen, ukrainischen und kroatischen 
Faschist*innen stören das Schwarz-Weiß-
Bild einer neuen Geschichtsschreibung in 
Osteuropa, womit die Sicht auf den 

Dieses Narrativ 
von jüdischen 
Partisan*in -
nen, sowie die 
Zeugnisse über 
die Ver brechen 
von lettischen, 
ukrainischen 
und kroa ti -
schen Faschist* 
innen stören 
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Weiß-Bild einer 
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schreibung in 
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womit die Sicht 
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sierenden 
Antisemitismus 
 verstellt wird. 
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Vorweg: Der Text von Jakob Fürst enthält 
prinzipielle Überlegungen zur Friedens-

förderungs-Branche. Meine folgenden 
Anmerkungen beziehen sich auf die von 
Fürst daraus abgeleiteten Schlussfolgerun-
gen, betreffend die verfahrene Kriegssitua-
tion in der Ukraine. 

Gleich im ersten Absatz meint Fürst: »Jetzt 
ist der Krieg zurück in Europa ...« 

Jetzt erst? Der Krieg war zurück in Europa 
schon vor zwei Jahrzehnten. Zur Erinnerung: 
Der Angriff der NATO gegen die Bundesrepu-
blik Jugoslawien begann am 24. März 1999, 
nachdem diese abgelehnt hatte, der NATO 
die vollständige Bewegungsfreiheit auf jugo-
slawischem Territorium zu gewähren. 78 
Tage währte die militärische Spezialopera-
tion der NATO, ohne dass sie vom UN-Sicher-
heitsrat ein entsprechendes Mandat erhalten 
hätte. 

Auch die Isolierung und Beschießung des 
Donbass durch das ukrainische Militär nach 
2014 hat vor Jahren begonnen. Beides – die 
Intervention der NATO im März 1999 sowie 
die Krise im Donbass nach den Maidan-

Keine 
Friedenslogik 
Replik von Mirko Messner zum Text von 
Jakob Fürst (»Frieden schaffen ohne Waffen«) 
in der vorangegangenen Oktober-Nummer 
der Volksstimme

 grassierenden Antisemitismus 
 verstellt wird.  

Wie steht die jüdische Gemeinde in 
Österreich zu dir und deinem 
Schaưen?  
HANS BREUER : Während ich in 
den USA dutzende Konzerte in refor-
mierten jüdischen Gemeinden gege-
ben habe und durch das Buch von 
Sam Apple Schlepping through the Alps 
bekannt bin, hat mich die Kultusge-
meinde in Wien noch nie ein geladen. 

Warum ist das so? 
HANS BREUER  (lacht): Ich passe 
mich keiner herrschenden Meinung 
an. Mein Vater, früher Kommunist, 
ist aus Solidarität nie aus der IGK aus-
getreten und hat sie dennoch als 
»Tourismusagentur von Israel« kriti-
siert; das wird mir möglicherweise 
übel genommen. Man will dort auch 
nichts davon wissen, dass mehr als 
die Hälfte der 6.000 österreichischen 
Opfer des Widerstands und der Nazi-
Justiz Kommunist*innen waren – 
unter ihnen viele junge jüdische 
Menschen. Antikommunismus und 
Antisemitismus sind nach wie vor 
zwei tragende Säulen dieser Gesell-
schaft.  

Zurück zu deinen Konzerten. 
HANS BREUER : Ich bin solida-
risch mit allen Deserteuren, sie soll-
ten das Recht auf Asyl bekommen. 
Meine Sicht ist die Sicht von unten 
und gegen die Dualitäten, die 
Schwarz-Weiß-Bilder von Gut und 
Böse. Dagegen singe ich an! Ich habe 
von meinem Vater eine andere Denk-
schule mitbekommen, die einer diffe-
renzierten Analyse und eines aktuali-
sierten Klassenstandpunkts. y 
 
* Der Titel ist ein Zitat von Erich Fried.
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vorbehalten. Beispiele dafür sind Formate, 
in denen Vertreter*innen aus der Ukraine, 
Russland, Deutschland und Frankreich in 
unterschiedlichen Konstellationen mitei-
nander verhandelten. 

Zivile Konfliktlösung wird dazu immer 
häufiger auch auf der Ebene hoher 
Beamt*innen oder einflussreicher Perso-
nen aus Parteien, Vereinen, Religionsge-
meinschaften, Medien, Kunst oder Wissen-
schaft betrieben. Manche Dialoginitiativen 
beziehen auch einfache Bürger*innen an 
den Graswurzeln der Gesellschaft ein. 
Einerseits hofft man damit, die von den 
Regierenden verhandelten Ergebnisse 
schon frühzeitig überprüfen zu können, 
um Widerstand zu minimieren. (Aus der 
Geschichte kennen wir das Phänomen, 
dass sich Führungsebenen zwar auf ein 
Ergebnis einigen können, dieses dann aber 
»von unten« in Frage gestellt oder 
bekämpft wird – in manchen Fällen bis zur 
Entfernung »eigener« Führungspersön-
lichkeiten.) Andererseits entspricht diese 
Orientierung auch dem demokratischen 
Verständnis vieler in der Friedensarbeit 
Engagierter: Ein Verhandlungsergebnis, 
das von keiner klaren Mehrheit getragen 
wird, ist eben eigentlich kein Verhand-
lungsergebnis. 

Zivile Konfliktlösung von unten… 

Das kleine international-ukrainische Team 
in Dnipro, Charkiw und Kyjiw, dem ich 
angehörte, hatte genau diese Aufgabe: 
nachhaltige Verhandlungsergebnisse lang-
fristig vorzubereiten (bezahlt aus einem 
Friedensförderungsprogramm der deut-
schen Bundesregierung). Dazu erstellten 
wir eine detaillierte Analyse der Konflikte 
in der und um die Ukraine und bemühten 
uns, die Diskussion weg von oberflächli-
chen Positionen und mittelfristigen Inte-
ressen zu führen – und hin zu allgemeinen 
Grundbedürfnissen und deren langfristiger 
Sicherung. 

Über gezielte Interventionen bemühten 
wir uns, Dialog unter verschieden Denken-
den innerhalb der Ukraine anzustoßen. 
Den Bewohner*innen jener Gebiete, die 
unter dem schwelenden Krieg im Donbas 
besonders litten, sollte so die Gelegenheit 
geboten werden, ihre »kleinen« Interessen 
besser vertreten und sich auf eine spätere 

»große« Lösung des Konflikts vorbereiten 
zu können. Diese Verhandlungen fanden 
auf Gemeindeebene statt und hatten das 
Ziel, die Bedürfnisse unterschiedlicher Teil-
nehmender (Arbeiter*innen und Arbeits-
lose, Pensionist*innen und Studierende, 
Aktivist*innen und Eltern; manche von 
ihnen dazu Kriegsveteran*innen) miteinan-
der in Konversation zu bringen und darü-
ber hinaus auch politische Lösungen zu dis-
kutieren. Die Annahme: Je mehr Menschen 
in verschiedene Lösungsmodelle eingebun-
den sind, desto eher werden sie auch einer 
Lösung zustimmen, die auf diplomatischer 
Ebene verhandelt wurde. Unser Team lud 
zu Diskussionsveranstaltungen ein, berei-
tete diese inhaltlich und logistisch vor, 
moderierte und protokollierte, und berei-
tete die Sitzungen nach, um sie in einen 
längerfristigen Prozess einzugliedern und 
dessen Ergebnisse zu publizieren. (Das von 
Michaela Moser in der Volksstimme 5/2022 
beschriebene Modell der Soziokratie ist für 
solche Prozesse übrigens eine bewährte 
Inspirationsquelle.) 

… und Friedenspädagogik 

Besonderes Augenmerk richteten wir 
außerdem auf die fernere Zukunft, da 
wahrscheinlich war (und nun fast sicher 
ist), dass erst eine der kommenden Genera-
tionen in der Lage sein wird, den Konflikt 
so zu transformieren, dass eine nachhaltige 
Lösung möglich wird. Dazu nutzten wir die 
seit 2016 laufende Schulreform in der 
Ukraine, in der große Teile des Bildungs-
systems in einem jahrelangen Prozess von 
Grund auf erneuert werden. Unser Pro-
gramm entwickelte einen Schulversuch, 
durch den friedenspädagogische Elemente 
in Pflichtschulen im ganzen Land integriert 
werden konnten. Friedenspädagogik 
bedeutet, Fertigkeiten und Techniken der 
gewaltfreien Konfliktlösung bereits als 
Kind und Jugendliche*r zu erlernen, um 
sich einerseits in Konflikten in Familie, 
Schule und Arbeitsplatz besser behaupten 
zu können, und andererseits – sollte 
die*der Schüler*in später einmal in Ent-
scheidungspositionen gewählt werden – 
auch als Präsident*in oder Minister*in 
Schritte setzen zu können, die die Interes-
sen der Bevölkerung bestmöglich berück-
sichtigen, ohne Konflikte in Gewalt 

Frieden scha昀en 
ohne Wa昀en 
Aus pazifistischen Kreisen hören wir seit  
dem 24. Februar die Forderung, den Frieden 
in Europa mit friedlichen Mitteln wieder 
herzustellen. Dieser Versuch wurde auch 
schon seit der Invasion ab 2014 unter -
nommen. Ein Bericht von Jakob Fürst aus  
der nicht-militärischen Friedensförderung  
in der Ukraine

Als ich vor einigen Jahren damit begann, 
Friedensförderung als Beruf auszu-

üben, war diese Branche bemerkenswert 
unpopulär. »Frieden« oder gar »Weltfrie-
den« als Slogan wurde meistens belächelt, 
wirkte entweder altmodisch oder naiv oder 
bestenfalls als etwas, das vielleicht weit 
weg relevant ist, aber doch sicher nicht für 
»uns«. Manche Menschen, mit denen ich 
über meine Arbeit sprach, dachten an Eso-
terik, andere an pseudo-politische State-
ments von Kandidatinnen bei Miss-Ame-
rica-Wahlen, und oft konnte ich diese 
Ablehnung angesichts der in die Jahre 
gekommenen Friedensbewegung sogar 
nachvollziehen. Auch ich selbst flüchtete 
mich daher gelegentlich in Selbstironie, 
obwohl ich überzeugt war, dass die Arbeit 
für den Frieden prinzipiell wichtig und 
richtig ist. 

Jetzt ist der Krieg zurück in Europa und 
Appelle, Aufrufe und offene Briefe zum 
Frieden haben Hochkonjunktur. Vielen von 
ihnen ist gemein, dass sie Waffenlieferun-
gen skeptisch bis ablehnend gegenüberste-
hen und zivilen Konfliktlösungsstrategien 
sowie diplomatischen Verhandlungen Vor-
rang einräumen wollen. Es tut weh, dass 
dieses Interesse erst durch einen brutalen 
Angriffskrieg geweckt wurde. Es tut weh, 
dass dieses Interesse wieder einmal viel zu 
spät kommt. 

Verhandlungen 

So originell, wie manche Verfasser*innen 
dieser Appelle und Briefe sich fühlen 
mögen, sind ihre Forderungen nämlich gar 
nicht. Bereits nach der ersten Invasion und 
dem Krieg in der Ukraine ab 2014 stellte 
sich die Frage, wie dieser nun unüberseh-
bare post-sowjetische Konflikt nachhaltig 
(und aus friedenslogischer und gewaltkriti-
scher Perspektive: nicht-militärisch) gelöst 
werden könnte. Verhandlungen und damit 
zivile Konfliktlösungsstrategien (englisch 
meist: Peacebuilding) sind auch diesem 
Krieg vorausgegangen und haben ihn seit 
2014 auf gleich mehreren Ebenen ständig 
begleitet. 

Auf der »obersten« Ebene ziviler Kon-
fliktlösung geht es darum, Staatsoberhäup-
ter und Führungspersonal bewaffneter 
Kräfte in Dialog zu bringen. Dessen Vorbe-
reitung ist üblicherweise Außenministerien 

Auch die 
 Analyse 
unseres 
eigenen 
Verhaltens in 
Kon昀ikten ist 
hier auf -
schluss reich.


